
1

G
A
M

M
A
 /

 S
T
U

D
IO

 X

Diktator Saddam Hussein, durch amerikanischen Luftangriff zerstörtes Wohnviertel in Bagdad: „Jeden Schlupfwinkel angegriffen, in dem
U S A

Spion, der aus dem Feuer kam
Warren Marik war Abteilungsleiter der CIA und hatte den Auftrag, den irakischen Diktator 

Saddam Hussein zu stürzen – es wurde einer der blamabelsten Fehlschläge des 
Geheimdiensts. Der Ex-Agent enthüllt gegenüber dem spiegel die Gründe des Versagens.
Beim alljährlichen Doppelgängertref-
fen in Ernest Hemingways Lieb-
lingskneipe Sloppy Joe’s auf Key

West hätte Warren Marik Siegeschancen:
Ein weißer Vollbart und graues Haar um-
rahmen ein Gesicht mit wachen Augen.
Der massige Schädel ruht auf breiten
Schultern und einem gedrungenen Körper,
den so leicht nichts zu erschüttern scheint.

Hemingway hätte die Lebensgeschich-
te seines Doubles wohl zu einem Roman
gereizt: Ein Vierteljahrhundert lang durch-
lebte Marik als Geheimagent eine CIA-
Karriere voller Kriege und Abenteuer –
der Stoff, aus dem die Thriller sind: Er be-
lauschte von geheimen Abhörstationen in
den Berggipfeln der Türkei sowjetische
Atomraketentests. Er zog mit afghani-
schen Freischärlern zu Felde. Und er
bekämpfte als Teamchef der CIA den In-
16
begriff des Bösen: Iraks Diktator Saddam
Hussein.

Agent Marik brachte es bis zum Abtei-
lungsleiter der „Agency“.Anfang 1997 aber
nahm der CIA-Mann seinen Abschied. Als
Grund nennt er den kläglichsten Fehlschlag,
der Amerikas Geheimdienst in diesem Jahr-
zehnt unterlaufen ist, ein Fiasko, das für die
new york times „auf einer Ebene mit der
Schweinebucht-Invasion“ gegen Castros
Kuba steht – ebenjenes Irak-Unternehmen.

Nicht der Diktator in Bagdad, sondern
Hunderte seiner Gegner kamen im Verlauf
der mißratenen CIA-Operationen ums Le-
ben. Tausende mußten vor den Schergen
des blutrünstigen Herrschers ins Ausland
fliehen. Und Amerikas Staatsfeind Num-
mer eins steht nach Meinung vieler Ex-
perten heute besser da als vor seinem
Einmarsch in Kuweit, der 1991 mit seiner
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vernichtenden militärischen Niederlage ge-
endet hatte. Saddams Gegner sind in alle
Winde zerstreut – mit den Amerikanern
jedenfalls werden sie, fürchtet Marik, kaum
mehr zusammenarbeiten.

Der 52jährige Ex-Agent sieht die Schuld
an dem Debakel nicht primär bei seinem
Spionagedienst, dem er fast die Hälfte sei-
nes Lebens gedient hat. Sein Bericht in
einem Restaurant nahe der CIA-Zentrale
vor den Toren Washingtons soll vielmehr
verhindern, „daß die Pleite im Irak der CIA
in die Schuhe geschoben wird“.

Schuldig gemacht hätten sich die Regie-
rungen zweier US-Präsidenten. Die gröb-
sten Fehlentscheidungen wurden, so Ma-
rik, im Nationalen Sicherheitsrat getrof-
fen. Die Akteure dort: Präsident Clintons
erster Sicherheitsberater Anthony Lake
und dessen Geheimdienstexperte, George
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CIA-Aussteiger Marik
Konkurrenz aus der eigenen Truppe 
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er sich hätte verbergen können“
Tenet, vorvergangene Woche zum CIA-Di-
rektor ernannt. Eine von Tenets ersten
Amtshandlungen: Er erregte sich über
freimütige Äußerungen Mariks – und will
seinen Spion a. D. nun wegen Geheimnis-
verrats anklagen.

Ohne Erfolg hatten die Amerikaner 1991
den Diktator während des Golfkriegs ge-
jagt. „Wir planten zwar keine Mordan-
schläge“, behauptete jetzt der damalige Si-
cherheitsberater des Weißen Hauses, Brent
Scowcroft, „aber natürlich haben wir jeden
Schlupfwinkel angegriffen, in dem Saddam
sich hätte verbergen können.“ Vergebens.

Nach ihrem Sieg bauten die Amerikaner
darauf, daß die demoralisierte irakische
Armee ihren gedemütigten Kriegsherrn
selbst stürzen würde. Die Vorstellung von
einem unmittelbar bevorstehenden Mi-
litärputsch ließ den Präsidenten George
Bush auf die Zerschlagung jener iraki-
schen Elitetruppen verzichten, die dem
alliierten Zangenangriff Richtung Norden
entkommen waren. Washington aber hat-
te sich verschätzt: Die geflohenen Garde-
Einheiten blieben Saddam Hussein treu
ergeben.

Sie schlugen kurz nach Kriegsende sogar
eine Erhebung nieder, die sich wie ein
Flächenbrand über das Zweistromland
ausgebreitet hatte. Das war nur möglich,
weil Golfkriegssieger General Norman
Schwarzkopf der geschlagenen Elitetruppe
– abweichend vom allgemeinen militäri-
schen Flugverbot – großmütig die Benut-
zung von Hubschraubern gestattet hatte.

Damals konzentrierte sich der amerika-
nische Geheimdienst auf Propaganda-Ak-
tionen: Die CIA verpulverte in einem ein-
zigen Jahr über 2o Millionen Dollar für
Flugblätter und Handzettel gegen Saddam
Hussein. Das Entstehen einer Oppositions-
bewegung innerhalb des Irak aber igno-
rierten die Amerikaner. Erst im Juli 1992
wurde der Führer der neuen Front,Ahmed
Schalabi, zu Gesprächen nach Washington
gebeten. Schalabi, ein Absolvent ameri-
kanischer Universitäten, erläuterte seine
„Salamitaktik“ gegen Saddam Hussein: 

Im befreiten Nordirak, in dem die alli-
ierte Luftüberwachung das Überleben ei-
ner autonomen kurdischen Region garan-
tierte, hoffte Schalabi Oppositionsgruppen
zu vereinen und mit ihrer Hilfe eine Ge-
genregierung zum Saddam-Regime zu eta-
blieren. Schritt für Schritt sollten dann die
Autorität des Gewaltherrschers untergra-
ben, Regierungstruppen zum Desertieren
und Regionen zum Anschluß an den „frei-
en Irak“ bewegt werden.

Der Mann stieß auf tiefe Skepsis. Aber
die CIA genehmigte der Organisation im-
merhin vier Millionen Dollar pro Jahr –
und gab ihr einen Namen: Iraqi National
Congress (INC). „Der INC war unser Kind“
– davon ist Marik bis heute fest überzeugt.

Ein Stiefkind allenfalls, denn während
die CIA Schalabi mit der rechten Hand
versorgte, verfolgte der Geheimdienst mit
der linken andere Pläne. US-Agenten
machten sich nach der Regierungsüber-
nahme Bill Clintons im Januar 1993 daran,
selbst einen blutigen Schlag gegen den Dik-
tator zu organisieren.

Der INC glaubte nicht an den schnellen
Tyrannenmord. Sein Präsident Schalabi 
reiste erneut nach Washington. Bei einem
Geheimtreffen im Key Bridge Marriott Ho-
tel berichtete er Fachleuten des Außenmi-
nisteriums, von Pentagon und CIA, der
INC habe erste Kontakte zu irakischen
Truppenteilen hergestellt, die überlaufen
wollten. Doch den US-Politikern war die-
se Taktik, Saddams Macht aufzuweichen,
zu zeitraubend, der Fortschritt zu langsam.

Erst als Saddam seine Macht weiter
festigte, erhielt Marik im Herbst 1994 die
Order, mit seinem Team im wilden Kurdi-
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stan nach „dieser merkwürdigen Koalition
Ausschau zu halten“, so ein skeptischer
CIA-Vorgesetzter. Immerhin erhielt Agen-
tenführer Marik einen der seltenen vom
US-Präsidenten unterzeichneten Sonder-
aufträge: „Lethal Finding“ – handeln,
wenn nötig mit tödlichen Folgen.

In Salah el-Din südlich der türkischen
Grenze quartierte sich das CIA-Team in
zwei Rücken an Rücken gebauten Häusern
ein, „so daß wir Ausgänge zu zwei ver-
schiedenen Straßen hatten“ (Marik). Waf-
fenausbildung der INC-Kämpfer und tak-
tische Schulung standen bald ebenso auf
dem Arbeitsplan der US-Helfer wie der
Versuch, den Dauerstreit zwischen den tief
zerstrittenen kurdischen Fraktionen zu
schlichten – und sie alle gegen Saddam zu-
sammenzuschweißen.

Marik verbrachte 18 Wochen bei den
Kurden. Zwei andere Teams lösten ihn in
Salah el-Din ab. Die Zusammenarbeit mit
den Oppositionellen wurde intensiver:
„Der INC war genau das, was wir Ameri-
kaner unterstützen sollten“, ist Marik noch
heute überzeugt, „eine demokratische Be-
wegung, die ein Gewaltregime bekämpft.“

Während die Anhänger eines Militärput-
sches dem INC jede Erfolgschance abspra-
chen, sah Marik die Aussichten seiner
Schützlinge weitaus günstiger: Im Norden
wollten diese zunächst mit einer Überra-
schungsoffensive die Städte Mossul und Kir-
kuk aus Saddams Herrschaft befreien. Der
Diktator, so hofften sie, hätte aus Angst vor
einer Gegenreaktion des Westens nicht mit
voller Kraft zurückschlagen können. Wäre
Saddam aber gezwungen gewesen, die
Demütigung einzustecken, hätte das seine
Stellung im Lande deutlich geschwächt.

Allerdings fehlte Mariks Truppe Geld.
Während es unter Präsident Bush geheißen
habe, „wieviel braucht ihr?“, sei das Mot-
to unter Clinton gewesen, „mit wie wenig
könnt ihr auskommen?“ Der CIA-Agent
behauptet, selbst die dringend benötigten
drei Millionen für die kleine INC-Streit-
macht seien nicht gezahlt worden.

Statt dessen förderte die CIA ein Kon-
kurrenzunternehmen, genannt „Nationaler
Gleichklang“, Hauptquartier in der jorda-
nischen Hauptstadt Amman. Großspurig
verkündeten einige Exil-Iraker, sie könnten
Saddam den „quick kill“ versetzen – wenn
nur genügend US-Gelder flössen.

Unbeeindruckt sammelte der INC mit
CIA-Hilfe Truppen für die Offensive ge-
gen Saddam. Kurdenführer Dschalal Tala-
bani war mit Feuereifer dabei, und nach
einigem Zögern auch sein Konkurrent
Massud Barsani, Chef der Kurdischen De-
mokratischen Partei.

Die Verschwörer des zweiten CIA-Un-
ternehmens in Amman waren alarmiert –
und nun zeigte sich, daß innerhalb der US-
Regierung mehr gegeneinander als gegen
Saddam gekämpft wurde: Mit einer ge-
zielten Indiskretion 48 Stunden vor dem
Angriffsbeginn der Schalabi-Leute schreck-
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Schweizer Goldbarren, Bankenpräsident Krayer mit Kontobericht*: Verlorene Verlierer 
te die Truppe vom „Nationalen Gleich-
klang“ Washington auf: Die USA werde
durch die geplante Aktion in einen neuen
Krieg mit Bagdad hineingezogen.

Der Sicherheitsrat in Washington zog
die Notbremse. Den Kämpfern vor Ort
wurde eine Blitzdepesche überbracht:
„Eure Pläne sind verraten und drohen zu
scheitern. Haltet ihr dennoch daran fest,
werden die USA diese Operation weder
militärisch noch sonstwie unterstützen.“

Talabani und der INC begannen trotz-
dem ihren Angriff „und waren sehr erfolg-
reich“ (Marik). Doch Talabani-Konkurrent
Barsani fühlte sich von Washington ge-
täuscht und zögerte. Vergebens hofften die
CIA-Männer vor Ort, die US-Regierung
würde wenigstens ihren Einfluß unter den
Kurden geltend machen. Kein Wort aus Wa-
shington – die Offensive brach zusammen.

Auch die zweite CIA-Aktion, der favo-
risierte Plan zum Putsch, war ein Fehl-
schlag. „Es gab schon frühzeitig Hinweise
darauf, daß die Truppe des Nationalen
Gleichklang von Saddams Geheimpolizei
unterwandert war“, meint Marik. Die CIA
versuchte, Spezialgeräte an angebliche Ver-
schwörer nach Bagdad zu schmuggeln. Ku-
rier und Ladung wurden von Saddams Si-
cherheitsdiensten abgefangen. Die stellten
– doppelte Schmach – mit den erbeuteten
Geräten sogar Verbindung zur CIA her.

Und Saddam wurde immer stärker. Im
Juni 1996 machte der Diktator schließlich
kurzen Prozeß mit seinen innenpolitischen
Feinden. 1500 wurden verhaftet, minde-
stens 100 hingerichtet.

Auch Kurdenführer Barsani nutzte die
Gelegenheit zu einem entscheidenden
Schlag – gegen seinen Konkurrenten Tala-
bani: Er lud die ihm sonst so verhaßten
Iraker im August 1996 zum Einmarsch in
die bis dahin autonome Kurdenzone ein.
Bis zur letzten Minute harrten die Kämp-
fer Talabanis und des INC aus – in der si-
cheren Erwartung, wenigstens jetzt ließe
die Supermacht ihre angeworbenen Agen-
ten nicht im Stich.

Doch genau das geschah: Hunderte INC-
Gefolgsleute wurden von Saddams Hä-
schern umgebracht, Tausende flohen Rich-
tung türkische Grenze. Nach tagelangem
Warten flogen die Amerikaner schließlich
knapp 3000 der ehemaligen Verbündeten
aus – auf die von Washington weitentfern-
te pazifische US-Basis Guam, wo sie nach
Mariks Worten bis nach der Präsiden-
tenwahl 1996 unter Ausschluß der Öffent-
lichkeit festgehalten wurden.

Die meisten von ihnen haben sich in-
zwischen in den USA niedergelassen. „Ei-
nige landeten allerdings in Untersu-
chungshaft“, weiß Ex-CIA-Agent Marik –
und wirkt bei dieser Aussage resignierter
als während des gesamten Gesprächs mit
dem spiegel. Den Inhaftierten werde vor-
geworfen, Spione Saddams zu sein, ihnen
drohe die Abschiebung nach Bagdad. Ma-
rik fürchtet: „Ihre letzte Reise.“ ™
118
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Fluch des Goldes
Die Banken haben doch noch Geld von Holocaust-Opfern 

gefunden – aber auch Konten von Nazis.
Das Markenzeichen für Schweizer
Solidität, es ist dahin. Verdächtigt
des Profits am Judenmord, verab-

schiedeten sich die Schweizer Banken von
ihrem Ruf absoluter Verschwiegenheit: Vor
der ganzen Weltöffentlichkeit, in den 40
wichtigsten Zeitungen in 28 Ländern – von
der new york times über die faz bis hin
zur Moskauer iswestija – brachen sie ihr
Bankgeheimnis.

Auf vier Seiten veröffentlichten sie 1872
Namen, von „Aalberts R. Joh., London,
GB“ bis „Zu Lokowicz, Erwein“, allesamt
„nichtschweizerische Kunden, die vor
Ende des Zweiten Weltkrieges Konti bei
Banken in der Schweiz eröffneten“.

Was jede Kreissparkasse sogleich unter-
nimmt, wenn sich ein Kunde nicht mehr
meldet, fiel der Schweizerischen Bankier-
vereinigung – Chef: Georg Krayer – erst
ein halbes Jahrhundert nach dem Fortzug
ihrer Deponenten ohne Angabe einer
Adresse ein. Sie bemühte sich, „die Be-
rechtigten an nachrichtenlosen Konti aus
der Zeit des Zweiten Weltkrieges zu fin-
den“: 60 Millionen Franken auf der Suche
nach einem Besitzer.

Mitunter hätte dafür ein Telefonbuch
genügt, um etwa den auf der Liste ver-
zeichneten Brockhaus-Verlag in Leipzig zu
entdecken, oder ein Blick auf einen deut-
schen Geldschein, der die Burg der Grafen
zu Eltz abbildete – sie stehen dreimal auf
der Liste der Verlorenen und Verlierer.Von
manchen Kunden muß es Nachricht auch
nach Kriegsende gegeben haben – mit ei-
ner Adresse „Kaliningrad“ (Königsberg)
oder „Israel“ (1948 gegründet). Madeleine
Kunin, die US-Botschafterin in der
Schweiz, fand den Namen ihrer Mutter
Renée May auf der Liste. Sie war kein
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Nazi-Opfer, sondern zog 1940 aus der
Schweiz in die USA um.

Gedacht war die Veröffentlichung als ein
Befreiungsschlag – um sich vom Ruch raff-
gieriger Bergbewohner zu befreien, wel-
che die Opfer des Holocaust bestohlen und
als Hitlers willige Banker den Krieg ver-
längert hätten. Seit über einem Jahr schon
klebt dieser Vorwurf an den Eidgenossen
und vor allem an ihren Bankinstituten, un-
termauert mit immer neuen Details.

Doch auch die jetzige, späte Geste droht
dem „Helvetischen Bankenbanditismus“
(so der Genfer Abgeordnete Jean Ziegler in
seinem Buch „Die Schweiz, das Gold und
die Toten“) wieder zu mißraten. All die
Konten, die da so penibel aufgeführt wer-
den, samt dem Aufruf an Berechtigte, sich
bei fünf gebührenfreien Telefonnummern
zu melden, gab es gar nicht, so verkünde-
ten Banker noch vor kurzem. Immer wie-
der bestritten sie, irgendwelche Gelder jü-
discher NS-Opfer zu verwahren.

Von der Regierung zögerlich verordne-
te Nachforschungen förderten mal ein paar
tausend, mal ein paar Millionen Franken
zutage. Im Januar 1996 hatte die Bankier-
vereinigung kategorisch festgestellt, es
gebe nur noch 775 Konten mit 38,7 Millio-
nen Mark drauf. Und die seien nur zu ge-
ringem Teil Holocaust-Opfern zuzuordnen.

Jetzt, nach einer konzertierten Recher-
che-Aktion jüdischer Organisationen und
des US-Senats, und mehr noch unter der
Drohung von Milliarden-Klagen in den
USA, kamen jählings zweieinhalbmal so-
viel Konten und anderthalbmal soviel Geld
ans Licht. Und dies soll noch gar nicht die

* Mit dem Schweizer Bankier Paul Hauri, US-Bankier
Paul A. Volcker am vorigen Mittwoch.


